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Für Pedro




Rose Haas hat mir geholfen, einen neuen Stil zu finden. Mehr erzählend als theoretisch. Ulrike Wedemeyer war stets eine kompetente Testleserin. Doris Wiechert hat das Coverfoto vom Wald gemacht. Ohne ihre Hilfe wäre dieses Buch nicht zustande gekommen. Ich bedanke mich bei allen.




Vorwort: Wozu die Libido taugt


Was treibt uns, Dinge zu tun und Menschen zu lieben? Oder sie vielleicht nicht zu lieben? Es sind unsere Erwartungen, die uns antreiben. Unsere Erinnerungen und Erwartungen.


Und woher kommen unsere Erinnerungen und Erwartungen? Sie kommen nicht nur aus unserer Erziehung und unserem Umfeld. Wir selbst tragen zu unseren Erinnerungen und Erwartungen bei. Besetzen nämlich Dinge und Menschen mit unserer Libido. Machen sie so zu dem, woran wir uns erinnern und was wir erwarten.


Unsere Libido taugt nämlich zu mehr als hormongesteuertem Verhalten. Zu mehr als Sexualität und Trieb. Tatsächlich aber steht sie schon lange im Verdacht, genau dafür zuständig zu sein. Für Sexualität und Trieb. Bei der Libido aber geht es um mehr. Nicht nur um den bösen Wolf. Die Libido hat noch eine andere Seite als den Trieb.


Sie gehört zu unserer Psyche und zu unserem Körper, verbindet beide und ist der Schlüssel zu unserer Identität.


Wie ist das zu verstehen? Was hat meine Identität mit meiner Libido zu tun?


Dieser Frage möchte ich nachgehen.


Ich meine, der Begriff »Libido« taugt zu mehr als Meinungsumfragen, was in Betten und Besenkammern passiert. Zu mehr als statistischen Erhebungen über die sexuellen Gewohnheiten der Leute. Statistik engt die Libido ein auf ihre sexuelle Bedeutung. Spiegelt jedoch unser gängiges Verständnis des Themas heute.


Diese Einengung verdanken wir auch kulturellem Vergessen und Verdrängen. Reduziert auf statistische Daten ist der Libido alles Unheimliche und Sündhafte entzogen. In Zahlen ausgedrückt macht sie nämlich keine Angst. Scheinbar aufgeklärt und unbefangen geht die Statistik an das Thema heran. Macht daraus ein anständiges Thema.


Für manche Menschen aber ist die Libido immer noch ein Energiestrom, der alles Lebendige durchflutet. Himmel und Erde, Menschen, Tiere und Pflanzen. Ein kosmisches Element.


Ich verstehe Libido weder auf Sexualität reduziert noch kosmisch umfassend. Ich verstehe sie als psychische Energie und Fähigkeit, die jeder einzelne Mensch schon besitzt.


Was geschieht mit dieser Energie und Fähigkeit? Wir können sie auf Dinge und Menschen investieren auf uns selbst und unser Umfeld. Freud nannte das unsere »Libidoposition«.


Unsere Libidoposition erzeugt Identität und Sinn. Sinn entsteht zwischen »Ich und Du« und »Ich und Welt«. Ich erlebe meine Beziehung zum Du und zur Welt in meinen Erinnerungen und Erwartungen an Menschen und Dinge. Erinnerungen und Erwartungen begleiten mich nämlich jeden Augenblick. Sie sind sozusagen immer aktiv, in meinen Gedanken, Gefühlen und Handlungen.


Meine Erinnerungen und Erwartungen sind jedoch nicht schicksalhaft oder fremdbestimmt. Von außen sozusagen, sie widerfahren mir nicht einfach. Wie ein Unfall oder ein glücklicher Zufall.


Meine eigene Libidoposition schafft nämlich auch das, woran ich mich erinnere und was ich erwarte. Ich bin nicht nur passiv. Präge meine Erinnerungen und Erwartungen selbst mit. Als Teil von mir und meiner Identität.


Heute jedoch wird Identität fast immer wissenschaftlich erfasst. Statistisch in Theorien von Wahrscheinlichkeit. Zum Beispiel über festgelegte soziale Merkmale. Allgemein gültig. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit bestimmter Krankheiten bezogen auf meinen sozialen Hintergrund? Zu welcher gesellschaftlichen Schicht gehöre ich, mit welchem Bildungsstand? Was sagt das darüber aus, ob ich wahrscheinlich psychisch krank werde?


Spiegelt das dann meine Identität? Als Produkt meines Umfelds? Ganz und gar nicht. Mein Umfeld prägt mich nämlich nicht einseitig. Zwischen mir, den anderen Menschen und meiner Welt gestaltet sich ein gegenseitiger Austausch. Alle Seiten wirken aufeinander ein. Von Anfang an. Das ist die Geschichte meiner Identität. Auch die meiner Libido.


Neben Statistik ist es heute aber auch gang und gäbe, dass jeder sich selbst darstellt. Über sein eigenes Profil im Netz oder seine Erzählung persönlichen Leids. Mein digitales Profil dokumentiert mein authentisches Erleben. Macht es öffentlich. Mein ganz persönliches Leid erzähle ich eher meinem Therapeuten: »Wie kann ich Ihnen helfen?« »Erzählen Sie mal …«


Der sozialen Erwartung, sich im Netz authentisch zu zeigen, steht nämlich eine allgemeine Kultur des Leidens gegenüber. Des Leidens und der Heilung. Auch diese Kultur ist öffentlich. In Medienberichten über Depression ebenso wie in allgegenwärtigen Opfergeschichten. Sie sind in aller Munde. Jede dritte Mutter leidet heute an … Herr M. hatte eine sehr schwere Kindheit ….


Wozu dann also die Libido? Was ist so besonders daran?


Die Libido richtet unseren Blick auf gelebte Identität. Auf unsere eigenen Erinnerungen und Erwartungen. Jedoch ohne Opfergeschichten und digitale Profile. Und ganz ohne statistische Erhebungen. Ohne die Errungenschaften der Moderne. Von der Libido erzählen nämlich schon klassische Mythen und Märchen und das Erbe aus Philosophie, Soziologie und Psychoanalyse.


Was können wir mit diesem Erbe machen?


Rotkäppchen, Narziss und die Königin in »Schneewittchen«. Drei Erzählungen über Leben und Libido der Figuren. Am Ende ihres Wegs durch den Wald ist Rotkäppchen ohne Angst. Narziss stirbt an seiner grenzenlosen Liebe zu seinem eigenen Bild im Wasser. Die Königin stirbt, weil für sie nur gilt »Ich oder du«, nicht »Ich und du«. Sie will Schneewittchen vernichten, will sie aus dem Weg räumen.


Narziss und die Königin sind zwei Seiten des Narzissmus. Der Narzisst ist ein Meister der Verführung und ein Meister der Vernichtung. Seine Beziehung zu anderen Menschen und zur Welt erträgt keinen Konflikt. Alles oder Nichts. In Wahrheit wählt er das Nichts.


Platons »Gastmahl« erzählt von der Libido in Gestalt des Eros und seiner Kraft, das All mit sich selbst zu verbinden. Das Gastmahl berichtet auch vom Anspruch auf Liebe, der nicht erfüllt werden kann. Genesis und der Turmbau zu Babel schließlich handeln von kollektivem Narzissmus und der Angst der Menschen vor der Zukunft.


Die Texte beschreiben Sehnsüchte und Ängste, Liebe und Hass im Leben der Figuren. Ihre Libido aber ist nicht nur in ihren Körpern. Sie gehört auch zu ihrer Psyche.


Wir sind nämlich weder »Bauch« noch »Kopf«. Weder nur Gefühl noch Verstand. Wir sind immer beides. Zu beidem ist unsere Libido der Schlüssel. Immer hat sie mit Verführung und Verführbarkeit zu tun. Von Anfang an. Schon sehr früh werden wir nämlich vom Bild unseres eigenen Körpers verführt.


Rotkäppchen aber wird vom Wolf verführt. Sie soll ihren Weg verlassen, den die Mutter ihr aufgetragen hat. Aber auch der Auftrag der Mutter verführt. Zu einem weiblichen Habitus nämlich und einem bestimmten Bild vom Mann. Die Menschen im Buch Genesis werden verführt von ihrem Turm, der bis an den Himmel reichen soll.


Verführung bewegt sich zwischen Lust und Angst. Immer mit einer gewissen Erregung. Wir spüren und erleben sie. Manchmal reißt sie uns mit. Schließlich aber wollen wir an etwas festhalten. Über den Moment hinaus. Wir halten jedoch an Dingen und Menschen nicht deshalb fest, weil sie gut oder vernünftig sind. Wir halten an ihnen fest, weil wir sie mit unserer Libido besetzt haben. Unserer Libidoposition aus Erinnerungen und Erwartungen.


Gleichzeitig aber klammern wir uns an die Vernunft. Glauben, dass sie Wahrheit und das Gute garantiert. Objektiv und irgendwie beruhigend. Wissenschaftliche Vernunft halt. Kant jedoch hat gezeigt, dass die Sache mit der Vernunft nicht so einfach ist. Es reicht nicht, Wissenschaft zu betreiben und an unsere Vernunft zu appellieren, um zu wissen, was wahr ist und wer wir sind.


Kant überrascht uns nämlich mit einer anderen Vernunft. Er gebraucht diese andere Vernunft regulativ, als »Leitfaden«. Der Leitfaden schafft eine gewisse Ordnung für manche unserer Vorstellungen (Kant »Kritik der reinen Vernunft«). Diese Ordnung sucht keine Wahrheit, will nichts beweisen. Nähert sich der Wahrheit aber an.


Ich denke, auch die Begriffe »Ich« und »Identität« lassen sich »regulativ« gebrauchen. Die Libido als Leitfaden bringt auch hier eine »gewisse Ordnung« unserer Ideen zustande.


Mein Buch erkundet dazu Anregungen aus unseren klassischen Mythen und Märchen, der Philosophie, der Soziologie und der Geschichte der Psychoanalyse. Eine Schatzkammer voller Ideen. So entstand diese Sammlung aus Erzählungen, Reflexionen und Essays zum Thema »Identität am Leitfaden der Libido«.




Einleitung: Weshalb Rotkäppchen?


Rotkäppchen, das kleine Mädchen aus dem Märchen, erlebt eine Geschichte, die sein Leben verändert und seine Zukunft prägt. Im Wald begegnet es nämlich dem Wolf. Beide zusammen jedoch – Rotkäppchen und der Wolf – sind die zwei Seiten der Libido, die ich zeigen möchte.


Libido ist einmal Ausdruck von Trieb und Sexualität und zugleich Ausdruck unserer Identität. Wenn Rotkäppchen sich fragt: »Wer bin ich?«, dann meint sie damit auch die Art und Weise, wie sie ihre eigene Identität gestaltet und ihre Libido investiert.


Das macht sie über ihr Umfeld und ihr eigenes Selbstbild. An beiden richtet sie ihre Libido aus. Also wird es darum gehen, Umfeld und Selbstbild genauer zu verstehen.


Würden wir nur fragen: Wie sehen mich die Menschen in meinem Umfeld? Was denken sie über mich? Was erwarten sie von mir?, dann würden wir uns abhängig machen von den Erwartungen der anderen. Wir wären einseitig abhängig von ihrem Urteil.


Unser Selbstbild hat jedoch eine eigene Geschichte. Ist nicht einseitig geprägt durch die Meinungen der anderen. Deckt sich nicht mit dem, was andere Menschen über mich denken und sagen. Aber auch nicht mit dem, was ich bewusst über mich selbst sage. Was ich jederzeit beschreiben könnte in einem Fragebogen »Wie sehen Sie sich selbst?«.


Mein Selbstbild hat nämlich immer mit meiner Libido zu tun. Und die reicht über mein Bewusstsein hinaus. Ohne meine Libido aber gäbe es keinen Austausch zwischen mir und den Erwartungen der anderen. Dieser Austausch ist nicht bewusst, wie meine Antwort im Fragebogen. Hier gibt es keine fertigen Antworten, keine fertigen Erklärungen.


»Frau M. hat immer Probleme in ihren Beziehungen. Sie hatte halt eine schwere Kindheit, ihre Mutter war alkoholkrank, ihr Vater hat sie geschlagen.« Das ist so etwas wie ein kausales Erklärungsmuster. Aber was genau erklärt es? Auf keinen Fall spiegelt es wider, was Frau M. tatsächlich lebt und erlebt, ihre gelebte Identität im Alltag.


Um Zugang zum täglichen Leben und Erleben zu gewinnen, braucht es etwas anderes als statistische Erhebungen und wissenschaftliche Theorien. Die Libido ist ein solcher Zugang.


Alles nämlich, was für uns im Alltag anziehend, aber auch abstoßend oder widerlich erscheint, ist mit unserer Libido-Energie verbunden. Sie hat immer Anteil daran. Tatsächlich bin ich in einem Kreislauf von Verführung und Verführbarkeit, von Lust und Angst. Vielseitig und ambivalent.


In allen Situationen meines Lebens spielt diese Energie eine Rolle. In meinen Beziehungen genauso wie bei der Frage, was ich lese, anziehe, kaufe oder unternehme. Die Libido gehört zu meiner Identität, zu meinem Ich und meinem Habitus. Wie ich Situationen wahrnehme und erlebe, wie ich spreche und mich bewege.


Also gehört sie auch zu meinem Körper. Mehr noch, sie ist die Brücke zwischen Körper und Psyche. Wie ist das zu verstehen? Wie kann die Libido die Brücke zwischen Körper und Psyche sein?


Wieder über ein Bild. Hier über mein eigenes Körper-Bild in mir.


Unser Körper-Bild spiegelt sich in unseren Gedanken und Gefühlen. Wir können uns nicht erinnern, wie es einmal entstanden ist. Wir können es kaum beschreiben. Aber immer, wenn wir auf etwas reagieren, reagiert auch unser Körper. Und zwar über das unbewusste Bild, das wir von ihm haben.


Auch der Körper erinnert sich nämlich und teilt unsere Erwartungen an Menschen und Dinge.


In einem Test soll jemand sich selbst malen. In Umrissen als gesamte Erscheinung. Einmal mit der rechten Hand, dann mit der linken. Immer kommen dabei zwei verschiedene Bilder zustande, wie von zwei verschiedenen Personen. Diese Bilder geben uns aber einen Hinweis auf das unbewusste Körper-Bild der Person.


Jeder Moment meines Lebens ist begleitet von der Wahrnehmung meines eigenen Körpers und der Körper der anderen. Es gibt keinen Moment ohne Körperreaktion. Wir sind jedoch nicht in der Lage, den Sinn zu erklären. Der Sinn bleibt verborgen, unterhalb bewusster Wahrnehmung. Wir können ihn nicht erfassen.


Nun ist dies aber eine Zeit, in der das Unbewusste für viele ein Mangel ist, nicht zählt. Nur das Bewusste ist wichtig, unsere bewusste Vernunft. Wir sollen bewusst und vernünftig kommunizieren, uns selbst und unser Leben vernünftig regeln. Auch unsere Gefühle und Gedanken. Tolerant, offen und gerecht.


Im Namen der Vernunft. Gleichzeitig alles im Griff haben. Nicht nur unseren Emotionen folgen, egoistisch sozusagen.


Vernunft und Bewusstsein sind heute nämlich das Credo. Die Norm.


Neben Vernunft und Bewusstsein gibt es aber nicht nur Emotionen. Es gab immer auch unsere Libido, verschämt, verdrängt und fast vergessen. »Wer bin ich?«, fragt nämlich immer auch nach dem Bild unseres eigenen Körpers und unserer Libido.


Die folgt einer eigenen Logik. Es ist eine Logik der Praxis und des Habitus. Der Soziologe Pierre Bourdieu nennt das »praktischen Sinn«. Als Habitus kommt unser praktischer Sinn jeden Augenblick zum Ausdruck. In der Art, wie wir sprechen, uns bewegen, Dinge erleben und bewerten.


Ein neuer Nachbar grüßt mich freundlich. Er grüßt höflich, man erwartet das unter netten Menschen. So weit, so gut, aber in diesem Augenblick geschieht noch etwas anderes.


Ich erlebe den Gruß des Nachbarn, nehme seine besondere Art und Weise wahr, in dieser Situation zu reagieren. Seine Stimme, sein Blick, seine Bewegungen. Daran werde ich mich erinnern, nicht an Regeln der Höflichkeit. Dass es sich gehört zu grüßen.


Meine Erinnerung ist mir jedoch kaum bewusst.


Ich erinnere mich nämlich an den Habitus des Nachbarn als Ausdruck seiner Identität. Woran er in seinem Habitus festhält. Er hält eben nicht nur an Regeln der Höflichkeit fest. Bewusst und vernünftig, als Verhaltensregeln. Anständig. Er hat die Begegnung mit anderen Menschen in einer bestimmten Weise mit seiner Libido besetzt. In seinem eigenen »praktischen Sinn«.


Wie ist das zu verstehen? Welchen Weg geht unsere Libido, hin zu unserer Libidoposition als praktischem Sinn?


Über diese Energie identifizieren wir uns mit etwas anderem und grenzen uns zugleich ab: eine Person, ein Bild, ein Wunsch. Im Spannungsfeld von Identifizierung und Abgrenzung ist die Libido unsere psychische Bindung. Erst dadurch, dass wir etwas mit ihr besetzen, hat es für uns Bedeutung.


Es wird unser Eigenes, wir nehmen es psychisch in Besitz. Das wirkt auf unsere Beziehung zu Menschen und Dingen. Von nun an haben wir Erwartungen an sie. Zugleich erinnern wir uns.


Erinnerungen und Erwartungen sind jedoch mehr als meine emotionale und mentale Aufmerksamkeit in einem bestimmten Moment. Mehr als eine kurzfristig erzeugte Emotion oder ein Affekt. Hier und jetzt in meiner psychischen Gegenwart. Vielmehr sind sie der Horizont, in dem meine psychische Gegenwart überhaupt erst entsteht. Im Alltag, jeden Augenblick.


Vieles in der Welt bleibt für uns jedoch ohne Erinnerung und Erwartung. Jenseits von Liebe, Schuld und Aggression. Körper und Psyche reagieren nicht. Vieles bleibt fremd. Erst wenn das Fremde uns tangiert, verliert es seine Bedeutungslosigkeit. Wir lassen uns vom Leid der anderen tangieren, empfinden Mitleid. Tatsächlich aber lassen wir uns über unsere eigene Libidoposition dazu bewegen.


Nicht jedoch über das Gebot der Nächstenliebe. Moralische Gebote allein richten nämlich gar nichts aus. Erst wenn sie mit Liebe, Schuld und Aggression aufgefüllt werden und wir sie mit unserer Libido besetzt haben, nehmen wir sie wahr. Als unsere eigenen.


Weshalb Liebe, Schuld und Aggression? Und weshalb grenzen wir uns zugleich ab? Was bedeutet Identität als Identifizierung und Abgrenzung? Was genau macht die Libido dabei? Wie wirkt sie im Körper und in der Psyche?


Wir sprechen von psychosomatischen Reaktionen, wenn wir vor einer Prüfung Durchfall bekommen, wenn wir die Dinge nicht mehr kontrollieren und bei uns behalten können. Unsere Prüfung bedeutet plötzlich alles, Liebe, Schuld und Aggression. Gebündelter Affekt. Er liegt uns plötzlich schwer im Magen. Alles steht auf dem Spiel. Meist wird gesagt, es sei die Angst – Prüfungsangst –, aber das ist zu einfach. Wir können uns nämlich nicht mehr abgrenzen.


Mit der Frage der Abgrenzung entsteht eine dynamische Qualität.


Der Beginn eines Kreislaufs.


Nun ist es aber nicht so, dass wir unsere Libido beliebig auf Dinge und Menschen investieren und wieder abziehen könnten. Nach Lust und Laune sozusagen. Dieser psychischen Energie haftet eine gewisse Zähigkeit an. Sie ist wie ein träger Stoff, der zwar dynamisch ist, aber mich gleichzeitig bindet.


Dieser Stoff reicht nämlich über die Grenzen meines Bewusstseins hinaus. Ich kann da nicht einfach aussteigen. Unsere Libido bindet uns und wir binden uns durch sie. In unseren Erinnerungen und Erwartungen, unserer gelebten Identität.


Freud schreibt dazu: »Es ist allgemein zu beobachten, dass der Mensch eine Libidoposition nicht gerne verlässt, selbst dann nicht, wenn ihm Ersatz bereits winkt.« (Freud »Trauer und Melancholie«)


Wir halten nämlich an Menschen und Dingen nicht deshalb fest, weil sie gut oder vernünftig sind. Wir halten an ihnen fest, weil wir sie mit unserer Libido besetzt haben.


Rotkäppchens Geschichte erzählt davon, wie sie durch ihre Libido gebunden wird und sich selbst bindet. Im Austausch mit ihrem Umfeld.


Sie teilt ihr Umfeld mit ihrer Großmutter und Mutter. Beide Frauen stellen die Weichen für Rotkäppchens weiblichen Habitus, für ihre weibliche Identität. Sie tun das mit der ganzen Überzeugung eines Auftrags, den sie an Rotkäppchen weitergeben. Erwarten, dass Rotkäppchen ihn übernimmt, als ihren eigenen, nämlich - was es heißt, Mädchen und Frau zu sein.


Für Großmutter und Mutter aber bleibt ihr Auftrag verborgen. Sie geben ihn über ihre Liebe und ihre eigenen Ängste an Rotkäppchen weiter. Binden das Mädchen in ihre Gefühle ein.


Das rote Käppchen ist nämlich nicht nur ein liebevolles Geschenk. Es hat die symbolische Kraft weiblicher Identität, soll Rotkäppchens weiblichen Habitus vorbereiten. Die Großmutter handelt im Auftrag gesellschaftlicher Moral, was sich gehört für ein Mädchen und was sich nicht gehört. Was weiblich richtig ist.


Für die Frauen ist das weiblich Richtige etwas Selbstverständliches, etwas, das sie nicht befragen. Was weiblich richtig ist, ist weiblich richtig.


Auch Rotkäppchen weiß von alledem nichts, trotzdem wird sie damit umgehen. Wie sie das macht, davon erzählt ihre Geschichte.


Auf ihrem Weg durch den Wald trifft sie auf zwei Konflikte. Auch auf


die Triebseite ihrer Libido, ihre Geschlechterdifferenz. Der Mann erscheint nämlich zweifach, als Wolf und als Jäger. Aber nur der Wolf ist das Böse und die Gefahr. Der Trieb.


Früher sprachen wir von Körper und Seele. Im Körper saßen Trieb und Sexualität und die waren sündhaft. Aber auch die Seele trug die Last einer Sünde, die Last der Erbsünde. Heute sprechen wir von Gehirn und Psyche. Neutral und aufgeklärt, ohne Schuld und Sünde. Dem Gehirn gilt unsere besondere Aufmerksamkeit. Es wird weltweit erforscht. Die Wissenschaft vom Menschen ist heute die Wissenschaft seines Gehirns.


Tatsächlich erliegen wir der Faszination Gehirn. Am Ende aber reduzieren wir uns selbst auf biologische Materie. Auf die Materie unseres Gehirns.


»Wer bin ich?« – Ich bin mein Gehirn.


Inzwischen lokalisieren wir nämlich fast alle Gedanken und Emotionen als parallele Abläufe von Gehirn und Psyche. Als bildeten beide eine Einheit. Die Medien berichten begeistert, dass wieder ein Themenbereich im Gehirn erschlossen wurde. Zum Beispiel unsere religiösen Gefühle und Gedanken. Wir wissen jetzt, wo sie im Gehirn stattfinden. Erhalten auch die Bestätigung, dass es sie gibt.


Was wäre eine Alternative? Schließlich braucht es eine Einheit, etwas, das beide zusammenhält. Unsere Psyche und unseren Körper. Denn nur als Einheit erleben wir uns als ganz. Entwickeln unser Ich, und unsere Identität. Mit ihren vielen Facetten.


Als erlebte Einheit kommt unser Ich über unser Selbstbild zustande. Dieses Bild ist nämlich erlebbar. Unser Gehirn jedoch nicht. Auch die Bilder der Gehirnforschung nicht.


Unser Selbstbild aber sehr wohl. Wir erleben es als unser eigenes.


Unser Selbstbild deckt nämlich nicht nur ab, was ich über mich selbst sage, von dem ich meine, so zu sein. Meine Selbstwahrnehmung. Im Gegensatz zu dem Bild, das andere von mir haben als Fremdwahrnehmung.


Selbstbild ist mehr und anders als Selbstwahrnehmung. Es erzeugt eine Einheit zwischen Körper und Psyche, die nicht zerfällt im Wechsel der Zeiten und Situationen. Wir brauchen diese Einheit zum Leben.


Manchmal jedoch ist diese Einheit bedroht. In Zeiten extremer Lebensbelastung und Not. Wenn der Boden unter den Füßen weggerissen wird, verlieren Menschen manchmal das Gefühl der Einheit in sich. Sie haben keinen Halt mehr. Die Einheit ihres Selbstbilds kann sich nicht mehr allein stabilisieren. Wie in Zeiten eines schweren Traumas oder einer schweren Depression. Dann brauchen sie Hilfe.


Platon sagt, Eros füllt den Raum, so dass das »All mit sich selbst verbunden ist«.


Auch der »Raum« zwischen Körper und Psyche muss gefüllt werden, damit wir mit uns selbst verbunden sind. Dazu besetzen wir schon sehr früh im Leben das Bild unseres Körpers mit unserer Libido. So schaffen wir eine Verbindung zwischen beiden. Diese Verbindung erleben wir als Selbst-Bild und Körper-Bild. Als unsere Einheit.


Teil I – Neben Rotkäppchen stelle ich vier weitere Märchen und Mythen vor, in denen die Figuren ihre Libido ausrichten und ihre Identität bilden.




	Rotkäppchens Wald – verborgene Verführungen (Grimms Märchen)


	»Bezaubert, liebt er einen Wahn« – Narziss und sein Bild im Wasser (Ovid)


	Die Königin in »Schneewittchen« – giftiger Zweifel (Grimms Märchen)


	Narziss und der Turmbau zu Babel – Zähmung des Willens (Genesis)


	Vom Mythos der Kugelmenschen zur Geburt der Liebe (Platon)





Das letzte Kapitel von Teil I folgt der »anderen Vernunft« Kants. Es ist der Versuch, den Begriff der Libido anders zu verstehen als über Statistik und wissenschaftliche Vernunft.


Für Kant gibt es nämlich noch eine andere Vernunft. Als »regulativer Leitfaden«, der eine »gewisse Ordnung« in unsere Vorstellungen bringt. ( Kr.d.r.V) Die andere Vernunft gilt für Vorstellungen, denen keine Tatsachen entsprechen. Die Seele ist ein solches Beispiel. Sie kommt in der Wirklichkeit nicht als Tatsache vor, dennoch haben Menschen sinnvolle Vorstellungen der Seele entwickelt.


In einer »gewissen Ordnung«.


Der Wolf allein ist nicht die Libido, als Trieb und Sexualität. Rotkäppchen und der Wolf zusammen sind zwei Seiten der Libido. Die Seiten von Verführung und Verführbarkeit.


Teil II geht hierzu dem Thema »Verführung« nach.


Zum Leben brauchen wir nämlich noch andere Bilder als die Einheit unseres Selbstbilds. Die Muster dieser Bilder kommen aus Familie, Gesellschaft und Kultur. Gemeinsam ist ihnen heute, dass Körper und Psyche gleichermaßen optimiert, trainiert und verbessert werden sollen. Wir sollen alles im Griff haben.


Ich bin nicht deshalb glücklich oder unglücklich, weil es in meinem Umfeld Angebote zu meiner Optimierung gibt, sondern dadurch, dass ich sie über meine Libido zu meinen eigenen Wünschen und Erwartungen mache. Die Angebote reichen von lebenslanger Gesundheit bis zu ewigem Glück. Alles ist heilbar, alles machbar. Um glücklich zu sein, muss ich nur alles im Griff haben und es richtig machen.


Trotzdem leide ich und weltweit nehmen Depression und Sucht zu.


Rotkäppchen erhält einen Auftrag von ihrer Mutter. Der Auftrag ist zugleich eine Verführung. Was bedeutet das für Rotkäppchen? Auf dem Weg durch den Wald werden daraus zwei Konflikte. Der Wolf plant und inszeniert beide. Auch er verführt sie. Aber es werden Rotkäppchens Konflikte sein. Sie macht sie nämlich zu ihren eigenen. Wie genau macht sie das? Welche Rolle spielt ihre Libido dabei?


Und schließlich. Wie spontan und schöpferisch kann sie jetzt sein? Wird sie alles richtig machen oder den Auftrag der Mutter für sich übersetzen? Mit der Kraft des Eros und ihrer Libido? Eros übermittelte nämlich keine fertigen Nachrichten zwischen Menschen und Göttern. Er übersetzte sie so, dass die andere Hälfte sie verstand. Eros vermittelte. Die Priesterin nennt ihn deshalb einen »Dolmetscher«.


Der Soziologe Zygmunt Baumann sprach von unserer Zeit als »flüchtiger Moderne«, einer Zeit, in der es keine festen Vorstellungen vom Menschen und vom richtigen Leben gibt.


Wir werden nicht mehr hineingeboren in eine Welt, in der Wahrheit, Moral und das Schöne in einer übergreifenden Gültigkeit bereits bestehen, bevor wir selbst uns fragen, wer wir sind. Unsere Identität ist nicht mehr geprägt von Traditionen und Ritualen, die über Generationen weitergegeben werden als sichere Wahrheiten.


Welche Folgen hat das für uns und unsere Identität?


Teil III ist dazu dem Thema »Identität in flüchtigen Zeiten« gewidmet.


Von der anderen Vernunft sagt Kant, sie sei mehr ein Versprechen und eine Erwartung als eine Wahrheit. Eine Erwartung wie in Mythen und Märchen. Zugleich eine Erinnerung.


Deshalb auch Rotkäppchen.




Teil I


Fast vergessen –


die Libido in Märchen und Mythen




1. Rotkäppchens Wald – verborgene Verführungen


Rotkäppchens Wald. Ort verborgener Verführungen. Hier wartet der Wolf, die Verführung schlechthin. Das Böse. Rotkäppchens Mutter und Großmutter wissen um das Böse. Sie wollen Rotkäppchen auf die Begegnung mit dem Wolf vorbereiten. Das Mädchen soll lernen, sich weiblich zu erleben. Sich das Weibliche aneignen, es zu ihrem Habitus machen. Wie sie denkt, fühlt und handelt.


Ihr weiblicher Habitus soll sie vor dem Bösen schützen.


Der Wolf wird Rotkäppchen nämlich verführen, sie vom rechten Weg abbringen. So jedenfalls erzählen wir das Märchen. In einfacher Sicht auf die Frage der Geschlechter. Das böse Männliche und das gute Weibliche.


Aber der Wolf ist nicht die einzige Verführung, mit der Rotkäppchen es zu tun hat. Auch die Botschaften der Mutter und Großmutter verführen nämlich. Sie stellen die Weichen für Rotkäppchens Identität und ihren weiblichen Habitus. Auch für ihr Bild vom Mann. Diese Weichen werden in der vertrauten Umgebung zu Hause vorbereitet. Mit liebevollen Geschenken, sorgenden Mahnung und Aufträgen.


Was daran ist Verführung? Kann man das überhaupt so nennen?


Geschlechterdifferenz wird kulturell definiert, erscheint aber ganz natürlich.


Als müsse da nichts erklärt werden, als sei alles selbstverständlich. Man muss nur weitergeben, wie Mädchen zu sein haben. Denn um ihre Erziehung geht es schließlich. Der Mann als Wolf ist eh das Böse. Trieb und Sexualität. Davor müssen Mädchen behütet werden, und sei es mit einem roten Käppchen.


Das rote Käppchen erfüllt nämlich einen Erziehungsauftrag.


Der Soziologe Pierre Bourdieu beschreibt, wie dieser Auftrag funktioniert. Wie und wodurch Geschlechterdifferenz als Habitus wirksam wird. Unsere Identität und unser Habitus spiegeln nämlich immer auch das Bild von Mann und Frau, das unsere Kultur vorgibt.


Bourdieu nennt es eine »stille Pädagogik«, die da am Werk ist. Sie bewirkt, dass wir kulturelle Traditionen verinnerlichen, zu unseren unbewussten Werten und Wahrnehmungen. Vor allem unsere Wahrnehmung, was es heißt, Mann oder Frau zu sein.


Rotkäppchens Geschichte erzählt von der stillen Pädagogik ihrer Mutter und Großmutter. Beide Frauen handeln im Wissen um die Gefahr, die im Wald auf Rotkäppchen wartet. Vor dieser Gefahr wollen sie das Mädchen schützen.


Besorgt und voller Liebe.


Wie geht Rotkäppchen damit um, als sie den Auftrag zu ihrem weiblichen Habitus erhält?


Mutter und Großmutter verlassen sich auf ihre stille Pädagogik. Auf die Wirkung ihrer Mahnungen und die symbolische Kraft ihrer Geschenke. Entziehen dabei den Dingen das Bewusstsein. Lassen vergessen, was kulturell und gesellschaftlich von Menschen gemacht ist, nämlich Moral und Tradition.


Stille Pädagogik bedeutet nicht, dass da nicht gesprochen wird, nichts gesagt wird. Es bedeutet aber, dass nichts erklärt wird. Dass keine Fragen gestellt werden.


Die beiden Frauen nutzen ihr vertrautes Miteinander. Dieses Miteinander zu Hause ist wie ein Nest, das beschützt und wärmt. Der Wald dagegen ist vertraut und unsicher zugleich. Hier lauert die Gefahr. Das Unheimliche. Hier wohnt die geliebte Großmutter. Hier wohnt aber auch der Wolf.


Die Frauen können jedoch nicht voraussehen, wie Rotkäppchen mit ihrem weiblichen Auftrag umgehen wird. Es bleibt nämlich ein Rest, den die stille Pädagogik nicht erfasst. Im Wald und im Wolf.


Es ist nämlich nicht so, dass der Wolf Rotkäppchen einfach verführt. Sie nur vom rechten Weg abbringt. Als wäre Rotkäppchen ein Opfer. Tatsächlich begegnet Rotkäppchen einem zweifachen Konflikt. Der Wolf plant und inszeniert beide, aber es werden Rotkäppchens Konflikte sein.


An ihnen entscheidet sich ihr Weg, ihre Zukunft und die Identität ihrer Libidoposition.


Welchen Weg wird Rotkäppchen gehen?


Das rote Käppchen


Es war einmal eine süße kleine Dirne, die hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber die Großmutter, die wusste gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte. Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Sammet, und weil ihm das so wohl stand und es nichts anderes mehr tragen wollte, hieß es nun das Rotkäppchen.


Das Mädchen ist süß und klein, wird von allen geliebt. Die Großmutter liebt es ganz besonders. Einmal schenkt sie ihrer Enkelin ein rotes Käppchen aus Samt. Vielleicht steht das Mädchen vor dem Spiegel und findet sich ganz herrlich mit dem roten Käppchen über ihren Haaren. Sie schaut sich an und findet sich schön. Sie ist hingerissen.


Will nun nichts anderes mehr tragen. Aber es trägt nicht nur ein Geschenk der Großmutter auf dem Kopf, es trägt auch einen neuen Namen »Rotkäppchen«. Alle bestärken es darin.


»Wer bist du?« »Ich bin Rotkäppchen.« Das kleine Mädchen erhält sein Geschenk zwei Mal.


Das rote Käppchen aus edlem Stoff. Es soll die Haare keusch bedecken.


Keuschheitsbedeckungen der Haare gelten jedoch nur für die Frau. Nur die Haare der Frau sind verführerisch. Zeichen ihrer Sexualität. Ihre Haare sollen bedeckt sein. Der Mann dagegen trägt seine Kopfbedeckung nie als Zeichen sexueller Anständigkeit.


Rotkäppchen trägt etwas auf dem Kopf, von dem sie gar nicht weiß, was es bedeutet. Sie kann es nicht wissen und fragt auch nicht danach. Das Geschenk nimmt sie gefangen. Sie gefällt sich mit ihrem roten Käppchen, findet sich schön. Ist beflügelt vom Bild ihrer eigenen Schönheit. Sie ist glücklich. Verführt.
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